
.· z· «« Weiblichkeit Gan; besonders wichtigiih was Bo stunitsch über den oerhängnissx '

««»"--·. »,

· seinem ichnieren Weg in die Zukunft. ein verläßlicher Führer ·und«Wegweiser in der ««

· «· Es, für die Menschheit der Zukunft die Snnthese von Teihnik und Religion. von Gott- -

·« «« «· siertk Ueberhauvt ist nach Anschauung der ariosovhischen Meiiler nichts but-b bkklldd
« DE) wesen« entstanden. die elektrobiotisch organisiert waren. (Vgl. ,,Dstara« Nr. 5—9.

 
  
  

 
 
 

» . - - ----- -- -«---7--.--.-»--pp spukt-nippe«-Jo VI I · l- Jlllllplllclslg DIE« «

f— — eigentlich das TriesterKoniilsnsvitiertunds d·ir·igie·rt,4s«das der«- kcithvlischen Kirche«-J«P» s·--sz.-·F· Jspdie dogniatische Erstarrung; die Veriesuitungjind damit auch die Veriudung brachte «

"".«'-' « ·«z·Dces·si»nd Feststellungen«die-in"der«Kircheziind demdileruss besonders dem nicht«« ·« zsesuitisclien Klaus, wie« eine Bombeiivitiens müssen. Denn heutezs spielen siih die ·;
···« Es« Jesuiten als die Qberkatholikenan; und terrorisiåren und ·besvißeln den iibrigenjs ·,,-- ·.« Uterus, besonders den, der ihre Willkürherrsäsast nicht anerkennt. Für katholische« «»-:·'e-.-«- Si»

- - Verhältnisse ist Ko flers Tat «ein Llnternehmenflvvn seltenem’ Mut! Heil-ihm! ;,·—
«· ·Er steht Gott sei Dank nicht allein da, denn andere· hellsehende Katholiken sind-Es,-

-
.

und waren überieugte ·Antisemiten.· So: die Präiiten Seb. Brunner if ISLZJJIoief S ch e i ch er, dann AlbanSto lz (f1·883)- H e ttin g e r,- der Dominikciner «·

.· » ·· Wllbekt Weiß. Dk.Rati.inge«t..D-mhekk«Nvhtiug."D:.-I.Ecierunsres,

.· «: -·.-·! · die Prälaten S»chovfet--Baumgarten,die Schriftsteller Dr. Eberle ·und »,·
sc« ·JI·N«v« «

.«
: ;-:«; «·"·« .

«

.

’·

.
Tut-«?

—
- Dr. Steiner — ein Schwindler« wie« keiner. Von·Prof. Gregor Schwarßi «» .

z» «· Bostunitsäp Deutscher Volksverlag Dr. E.Boevvle, München. 19I0. 60Pf.
.

·:·-
. «» « Wer sich überzDr. Steiner, den Anthrovosvvhein orientieren will, der lese ««

·
..

·«
«; - dieses hochinteressante Heft, dir-s nichfbloß Polemik, sondern ein wesentlicher-Bei« -J" '

. ·«
.

·. traig zur Geschichte unserer Zeit, besonders ihrerjlkerrücltheiten ist. Das Charakters« a»
·

-.«bild, daisuns Bostumitsch entivirft, istnichts weniger als sympathisch. Zuerst »'·«
«· ·.« war Steiner trailer, Materialist, Goetheanen und da ihn die gutmütige Beiant III? ..·"

. .-·i entdecite und-zum Sekretär der theosophischenGesellschaft machte, wird er auf einmal « «»- -.- -
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·

Thcosooh. Seiner Wohltäterin dankte er mit Undanh will sie stürzen, und da ihm dies « ·

«:" nicht gelingt, so trennt er sich von ihr und gründet einen Gegenvercin in der ·» · «

- «; Anthrovosovhir. Er war .der typische literarisrhe Ikonsunlturrittey nebenbei Don- «·s; « Iuam Frcimaurer und Serualmagier. Das leßtere erklärt· seine Erfolge bei der «

·

vollen Einfluß Steiners aus den Generalstabschef Moltk·e zu Beginn desxsl—" » Weltkriegs hatte. Die verlorene Marnesckilacht und— alles folgende Unheil verdanken «

-

·. »» .-«.-,- wir dem ,,!i)kagier« Stein-r! .

·

-

·

« —- «« ·

»

«— "L.v.L."
.·-;- . .

Die Welt aus»,der Wange, ein Querschnitt von 20 Jahren-Weltteile. Von ·««-·
- ·· --·«- « Tolin Roß. 8.Aufla’ge. Verlag I. A. Brockhaus, Leipzig; 1930.».«Gehestet«·

.

-

«« ·- « 3.25" Mark, gebunden 4· Mart. ·— s—
·

». «
-

.
»·—·«' -," X «' TvTiiikNoß ist gegenwärtig der gläniendste deutsche Neisescliriftst·eller. Seit

»

»· ·: ·. ·»
20 Jahren bummelt er in. der ganzen Welt herum und entzückt seine Leser durch

« ,
-

«
·

.« die vaciendeii und fesselnden Erzählungen» die mit geistvollen Bemerkungen und» »» ·«»
..

«« "

«

« I Beobachtungen durchivirkt sind. In diesem Buch lernen wir aber» Noß als einen « z« ·.· T, .

· , geniaien Llieltoolililer und Tllkenschheitsvhilosoohen von größtem Format kenncn."-.«-
szz

·

.- I. Sein Ursvrungsberuß die« Technik, und die großen Weltreisem haben seinen Blick»
·— I« ·· gewettet »und ihm die Berechtigung und Berufung gegeben. dem deutschen Volk in

.
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i« T »«-·.-" sNIkiil crooishcinkx Deriiitongole in unserer Mitten)« ·i«".
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«. »« - Drei tlilaökeiiJBerlag U. G. München. .·
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·-··-«—
.-«.--
·.-

i
.

sWeltvolitil zu sein.
-

·
:

·
«.Auch Roß kommtgleich uns zu dem Schluß, das; ilsb die· abendländische ·,

·
Kultur im Zustande der Auslösung befindet, und daß ihr von Seite« der farbigen ·

« Diasse Gefahren drohen. vor denen die Gefahren und· Nöten, die uns in die-n
- kleinen Europa eingebildeterroeise bedrüclem zu Las-passen· herabsinken. blos; ruft

·
« uns auf, in Anlehnung an die Maschine und Technik ein für die ganze Menschheit

«·
-

- und alle Rassen giiltiges neues Weltbild ansStelle der zusammenbreclieiiden Welt-
bilder Zu schaffen. Roß löstdie Frage· nicht selbst, «er weist nur·die Wege Find -

« prüft die gegenwärtige Weltlagr. wobei wir sein uinfassendes Wissen» und seinen
durchdringenden Scharfbiick ebenso wie seine prachtvolle Dritten, die der Gen

««
·

danken würdig ist, bewundern können-Roß ist ein» Mann uiiictes Gtichmsdsn
«

«— : durchaus vornehm. Belcnner der Heilkraft der Technik, dabei aber doch —- das s.
»

· « iit das Schdne—Gottsucher und Magier. Er vkvvbtitlk he! lscliittspjislllklklvlk ««
.

besser der heroischen— Nasse nur weiteren Bestand und Aufflug. wenn es ihr gelingt. «
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Kasse.u;szWot1lfal1rtspflege, ein Aufruf?
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«« "·«« Streit(»der watillosen Wohltätigkeit
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·- THE« cvo-
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.-

V·
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«
« «· und Maschine zu schaffen. Voiläl In der AriojovhlkhatRol- Weis·« Religion! Die Ariofoohie erklärt — wie ich» dies· in meiner Jlbevivvlvgls -

.· 2
" ·· tue —- eben mit Hilfe der moderniten technisch-biologischen Entdeckungen und Er«
«.-« findungen die alten Mathem Neligionen uiid die Gottheit selbst. Vor allemuvird

,

’ '- «es die biolvgische Technik sein, die uns die wunderbarsten Gntdciiungcxl bringt«-s-«—.'-« wird. Die biologische Atasckiine tvird vergöttlickih und Gott wird biologisch techni-

«-

Fis Handschrift in· s. Fuiiqge gedruckt wie» »So« jszz ..
«
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«« Naturkräfteksondern alles durch die magisch-technische Intelligenz von Vorwelt-
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.,.«» - lieu. set. Marthe, c. O. N T. ad Staufen und Frau.
: -- s. .
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ann Wotttfort Hain,slndnstrtettezyjYieus
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«
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»·- ·Pvsiivariasien-Schecklantv«Nu··.4«-«t82.i24. J. -

»-«,;j.««J-»Deuilches Reich: Posisclfeciarnt Konto Beriin»Nr.17:I,.«2Ys.«-«Z,Ei? llngar. Postsvariassensskonto Nr. ö9.224, Budsdeil.".»ie»k·-·«·.IF«
«)-;;"Ticdechosloivatei: Posiitheckanit Konto Nr."»77.729 Bei-HEFT« .-«-.»,-,Ausland: Oesleir. Creditcinstalt für-Handel Iind Gewerbe, Wechsels-THE?

-. finde Beding, Wien Xlil, sikninger Daiidtilraße 4.JT«.««3I«»YH-?«k..1"7

der drohende Untergang der
tferoisctfen Rasse der standen.

Jeder Gärtner weiß, daß das Unkraut ausgejätet werden muß,da es in zweifacher Hinsicht schadet. Erstens erstickt es die eigentlichenNutzpflanzeiy zweitens saugt es noch obendrein den Boden aus. Genau
fo verhält es sich in der menschlichen Gesellschaft mit den minder-
wertigen Rassen. Sie belasten nicht nur das Budget der Staaten in
ungeheuerlicher Weise, sondern sie zerstören zugleich auch die Grund«
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«’ Y-««- « «« «"Die«»Oitara. Brtesdsideret der BtondenÄFL I: -:«Å·«·««· 

 .: " « ·«
.

«.«.-« »O "

  - .,-. ..
· ·

«

. lage jedes Staates, die rassentüchtige Bürgerschaft.Jsszj 1905 als ·,,Oitara, Büiherei der Blanden und Manne-while««'g«egrtindei.;
·

Weite-Dis. CszNöse hat in seine! grundlegenden, auf reichen!-E«Is szt «!t-««-«"««k«««i;:..:·sp..i.««;t;«g".«..?«-..Fi««rxxntirsgxre«««tu«t.3".::«.·:ii:2.«:.::- ssgtssssschsss Msssssssl sssssssssdsss Zssdsssdspssg »Es-Essig« s»Yszuiidqefarilgesent dringend verlangten Schiisten Lani-Liebeii«ieis' nur ausschliesilichfsz pmickicn Nassmkundsc l) em bedcutlames Wo« auWeipkochcns mdcm
»,—,-»«» s» dem eng umg rengten Kreis seiner Freunde und Schüler, und zwar kosten« IF«
«; - ji«-IF los. zugänglich su machen. Jedes Brlefhest enthält eine sitt sich abgeschlosienekk

«. Ilbhandlungz Ansragen ist Nüctvortv beizulegen. Hlianustriote daniendabgelehntspl »»

Die ·,,Dstara.« Brtestiiisieeei der Blond-Mist die Herite und einzige« tttiiitrterte erstes-I?
«« arlstotrattssie und arlfäissprtstttche Sihrtftensaiiimliinm --

·

i· die in Wart und Bild den Nachweis erhängt. das; der bionde heldisihe Mensch« ·!-
·- der schöne, sittliche, sadeliga ideaiistischy geniale und· religiöse Mensckn der «-
« Schöpfer und Gehalt r aller Wissenschaft, Kunst, Kultur und der Hauvttriigersder Gottheit ist. Alls häßliche und Böfe stammt von der Nafsenvermilchung her.!».z. ,;;. « «

-

·

»»
der- das Weib dus vhnsiologischen Gründen mehr ergehen war und ist, ais zzizzsZ. der Mann. Die »Dstara. Briefbüciierei der Blanden««ist daher in einer Z·elt,l--«-»:J,t·-·«« die das Weiliisciie und Niederrassige sorgsam vfiegt und .die blonde heldiichezz '-

-" Mensihenart rüiisichtlos ausrottet, der Samnielounlt aller vornehmen Schdnhelhs
Wahrheit, Leben-zweit und Gott suchenden Sdealisten geworden. -

« « "- »— -· "---«
.

. .

« « -

« «. ««
« Den-it vorrlittge Nin-innen dees·,,«Qiiara. Vrlesdttiheret der Blenden«- ««-

«r. Die Ditaraaind das Reich der standen. «« "

rufen. dtasse und dtecht und dad seiest-ach:
E« r. grrauiixiiitite «« als dtassenianips der dnetiifisqissiizipinfiiiilitifearundr. trjtnfihkDunkle-i gegenqdle Blonde-i. i L« N. Beschreidende iliassentundr. U. Ilufl.)

s. Die Wetrrevoiutivns das Grad der --»»- -;· u» M· G«f«h7·» z« Fkznkkfkkchkg Mk, H·Ists-ist«- «
·

Notwendigkeit iiesieiiiassekkkapteizauiry·...«« ZJZHFZFJIZJMY «« Mk· «« ZU«-
-. sc. srie ksiigsisikiiamiiiichå ledig» d·-

.-" I E« «» il di I. is. la r. -
.

«

·.
··

«) FZZYTFZkk"sksiå««iåi.sikkk’i·ii·II!E« sxpiiskssik fsvszisizsssssssd»ssskässssssss,s·sz»ksk;
» am. is. visit-ge) -.-. « «· I« · « «,’ · «« « j »·s· M« U» »Hm« », M, Szwmzssmw z» s. se. Da« Sinnes« undOe iirdtedenderts vn en

«« Cvomiszspiszlszb UIUWRJ »« H« ktnvd Disimklim iixsszitiiyLirdelieben derIhre-geplagte Ill-Dte Sadameieuer und --’ «. «« As« d
«« J« »Hm» z. gkskgkppzfp Z»Ist. die vdomsttlitr. qdkluslagesz d H

·; - - aliäsiererjiceulncs Bau« ..

««"-sp Dr. D r ivl tfih ftltche ederau an ur «
·

· « « -·.t U: o,s»des« et» Ema-»» «, »Y- dI. Das Geschlerhtdi und Liedelleden der
..

er sich über die ganz verkehrte, rassenunwirtschaftliche Wohlfahrtspfiege 
 
 
 
 
  

 
 
 
 
 
 
 
 

 

ärmeren Volksschichten noch viel nordisihes Blut, das wir nicht schutzilos der zum Teil geradezu schamlosen Ausbeutung durch das inter-
nationale Gkvßkapital überlassen« dürfen2). Mit Hilfe der sozialenGesetzgebung haben die Negierungen Abhilfe schaffen wollen. DieserGedanke war gut, genau so anertennenswert wie das Bestreben der
Vogelschutzvereinq im Winter für die notleidenden Vögel zu sorgen.Aber wie wird dieser Vogelschutz gewöhnlich ausgeübt? Ohne sichirgend-wie mit der Eigenart der« verschiedenen Vögel zu befassen;streuen mildtätige Seelen ganz wahllvs reichliche Mengen von
Futter aus. Da kommen dann vor allem die frechen Spahen und
beißen alle anderen« Vögel von den Futterplätzen weg. Hörhstens ein
paar Finkcn werden noch gedulde-c. V o g elschutz n ennt man es,Spaizenzucht ist es, was die Vogelschuizvercine in der Regel be-
treiben. Und Spatzenzucht treibt auch die heutige so-ziale Geseßgebung!«

Alle Einrichtungen und Gesetze sind dank dem unseligen Libera-
lismus, der das ganze 19. Jahrhundert infiziert hat, derartig, daß
nur der, welcher mehr Geld, mehr Protektion und eine größerePortion Eharakterlosigieit hat, schnell in die höhere Schichte aufsteigt.Also die Schlechten werden bevorzugt, steigen« empor und trampeludann, einmal oben, rüclsichtslos auf den Vesferen herum!

Leider fehlt es unseren staatlichen Statistiten völlig an Ver-
ständnis für die Nassenwirtschaft Die Statistiken berücksichtigen die
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.. »« vttvstwtrtichuttltche Rcslievstsssvsssiss
»

« EIN? II« TIERE;«'««""""««W««««
. - Nasse d-urchwegs nicht. Es ist eine dringende Notwendigkeit daß alle«·-.·j..«"· IF« Ziiciisisiugdiis iiiikkiiiipiszkiiisisiii s« s. «· s«ke,«:i"sseiih.i«s«."ei«siiiiiiiiszk)"m Inttkllchz J» «« w»

«

Statistiien nicht nach dem soziaidemvkratisch gcfärbten und« durchaus«· « iniiiiiiizisisiiiekiiiiiiiiq2iiåkukqksomit« «» i· · DIFIIIYHKZF gktsztspts »ssct·k»d«sksel«sk»ktci·l»lszss·s»s·zs "-«;,"·»«-'- unangebraihten Humanitätsstandpuntt abgefaßt werden. Der Staat.«..-;c.-.r::i-.«k2sis-r.ei.........;....--e::sic iI-·i-«-«--.«-«----s·«--wiss» - »« stssstisch dsdsixssx ssssig i» es» Dssssjs d« siimssxssspstsss un; wiss—Zstsertsøesiszefndteusiifcdttktztcitsscj.;c·-"«««E««ii3Fi«sp«« m vmmatmlvsz«"««- «: ««"·«' :;.:;« günstigen Sozialistensci)aft, die aus jeder derartigen Statistik nuroereun e.ir. wage. :«:·.,:»
·

s ·

·
h spszz » V i il K d. f» .· d cks— eisekisxiik..rks.i.siknsiiissigssskisizis: «« «.:-ikirxsrrcirsstrstseeciusi««« -

I« W« Empi III« «« EIN» Wiss» «« Wssssdsss

 
 
 

r. Ilustagr.i -

«. ..........-;-
«« ««- 3:.e.2:i.«:«.·-«.r:.ii:-gi.:.·:::.:ikeeuii I« «) »Es-ess- e« DIE-«- ssssd Esssmsssssssssssssssss «— »» s«-

· L» »» «

·»
« »

«) Nach einem Bericht des ,Fre·idenler« Ylilwauieh·U. s. A» sind im» Jahre
«, HJF«Y,JZ·FZIIJZZIZHJHIITTIJYMk» vifaiisiykiiiiiiisiiairyiiiid rennen« ·« -

·
Ums· SOCOOO Menschen direkt sind indirelt lorvertiih beim Industriebetrieb ge-s· sak- Sikeiedekksshiioiessstörte-klaren. IOIEIWIW V«·"ssp""’· «« H « «« « HAVE« Volkes«

. .

«— «— r, wish) F« rot. Lan, v. Ltehensels und fein Wert. -..· «
.di. asie und eid und seine isvrtiede Itir « «

«

l. ce ti Ctnstihruiis II! di« The-ki- III«
den Mann der minderen Irr-ins. (s. L) · Sah. Isattlsari Ihm. is. Kluft-geh

»

l

der modernen Staaten in folgender Weise äußerte: »Es gibt in den
.
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Staatsbürger sanunclt und in hetzerischer Weise oerwertets). Oben-
drein ist dann diese »Wisseiischast« der Statistik« nicht ,,obiektiv«, was
von den Exatten immer so leidenschaftlich betont wird. Eine Wissen«schast, die freiinaurerische Humanitäterei als Voraussetzung hat, ist
iiicht vokaussetziingslost

Würden die Statistilen nach rassenwirtsclzastlichem Standpunkt
abgefaßt werden, dann würde man mit Entsetzen nierlen, dasz »die edle
heroisihe«1) Rasse dem Aussterben nahe sei. Ja, sie wird, wenn iiichts
wahre A rtiiächstenliebe bald und kräftig eiiigreist, wenn nicht künstlich
fiir ihre Erhaltung gesorgt wird, in ein oder zwei Generationen von
der Erde weggetilgt sein.

Eolin Roß, der geistoolle, hellblickende Weltbumniley koinmt
in seinem prächtigen Buch »Die Welt aus der Wange« (Berlag F. A.
Broclhaus,Leipzig, 1930) aus Grund eigener Erfahrungen zu demselben
Resultat und tät der arioheroischen Menschheit dringend, eine neue
Weltansclzauung zii schaffen, die sie vor dem Untergange rettet. Hier
ist sie und diese Weltanschauuiig ist die Ario for-hie, die Rasse und
Menschengeist zum Zentruni aller Spekulation erhebt und vergottet,
die auch die Bergottung des Menschen ·durch und zur biologischen
Maschine lehrt. jDiese Weltanschauung mit dem einzigen Sitteiigebot
und einzigen Dogma: Liebe Gott und dich· selbst in deiiieiii Art-
Nächsten, wird Entweder die nächsten Jahrhunderte die Geschichte der
arioheroischen Rasse beherrschen, oder diese wird samt der von ihr ge«
schasfeii-en Kultur an ihrem humanitären Selbstinordwahii zugrunde
gehen. Die alten konfessionellem nationalen und- sozialen Kämpfe
schriimpfen zu unbedeutenden Zwischenfällen zusammen gegenüber deniriesigen, die gesamte Menschheit aufwühlenden ItassenprobleinszDie
Tschandalen wollten dieses Problem in deiii Blutbad des Weltkrieges
und der Weltrevolution ersäufen. Doch gerade das Gegenteil wurde
erreicht. Rasse ist der Schlüssel der Weltpolitih eine höhere Macht gibt
es nicht!

»

Die deutschvölkisclye Zeitschrift ,,Heimdall« schreibt im 12.» Jahr-
gang, S. US: »Ja der ,,Tribuna« niacht ein Herr Malagodi beuns
ruhigende Mitteilungen über den Niedergang der Blenden. Die angel-
sächsische Rasse, schreibt er, die schöne Rasse der blonden Riesen iind der
amazonienhaften Frauen, die die Kriegsheldem die Bahnbrecher und
die Jdealisten der neuzeitlichen Gesittung hervorbrachte, die sich auf
allen Erdteilen festsetzte und jedem von ihnen· ihr Geprage gab, ist ini
Begriffe zu verschwinden. Nach gründlichen Beobachtungen, die
zwölf Jahre gedauert haben, hat es die englische authropos
l o g i s ch e G e s e l l s ch a ft. festgestellt, und Englands Oberverweser
hat sich jüngst über die traurigen Ergebnisse jener Beobachtungen Be-

·’) Zu welchen Albernheiten eine derartige statistische Methode führt. beweist
an manchen Stelleii die ..österr·eicliisclre Statiltil«. Da Heerden die Krani-
heiteii init den Berusen iii Vergleich gebracht. LUAS kllkkssiilskk IS Uns« ttl·ls«s»liikl·l-
daß 25.5 Znclckbäcler Syvhilis gehabt liabeiik Jst das eine »Beriisslranllpeit . die
aasnciuchc mit iick Zucickbacickci ini Zitiasnnieiilmng licht?

«) Darüber vergleiche iueiiie Ilugschrist »Urnienscls uiid Rasse im Schristtuiii
de: Alten«, »Hm-ca« M. ro, II. Wien. xiII., Dommuoetoalle S«

?

zuiu Sireii ver wuniiosen Wohltätigkeit. ,,Ostara« Nr. 20.
 

richt erstatten lassen. Die hohe Gestalt, das Rot der Wangen und das
Gold der Haare sind unterscheidende Merkmale, die allenfalls noch aufdein Lande oorherrschen, wobei jedoch zu bemerken ist, daß die Dörser
schon halb entvölkert sind; in den Stadien, vor allein in den großen
Gewerbestädten, hat sich in nicht ganz hundert Jahren die Zahl der
Blonden, die sich früher zur Zahl der Braiinen verhielt wie zwei
zu fünf, ganz b ed eutend ve rrin·g ert; zu Glasgoiv ist das Ber-
hältnis nur noch 1:4, zu Manchester niir noch I: 5 und zu London
sogar nur 1:7. Es gibt allerdings noch viele Zwischenstufen zwischen
bloiider und brauner Prägung, aber alle zeigen die Neigung, sich von
der braunen Woge verschlingen zu lassen. Ein inerkwiirdiges Anzeichen
dieser Rassenuinivandelung liegt iii der Tatsache, daß die hünenhafte
bloiide Prägung zwar noch in den reichen StadtteilenBoden«
hat, indens Arbeit«- und Gewerbevierteln dagegen
von Tag zu- Tag Boden verliert. Die von der anthropok
logischen Gesellschaft aufgestellten Zahlenübersichteiiweisen ferner nach, «

daß die Blondcn zwar auf deni Lande lange leben und fruchtbar sind,daß aber in den Geioerbebezirken ihr durchschnittliches Lebensalter
dein der Braiinen nachsteht; sie sind weit weniger fruchtbar und leiden
unter einer großen Kindersterbliclzkeii. Man kann daraus den Schluß
ziehen, daß die angelsächsische (d. i. heroische Rasse) Prässz
guiig ini länd-licheii Leben prächtig gedeiht, im gewerb-
licheii Leben dagegen jämmerlich zugrundegeht. Auch in der amer i-
kanisch en— Gesellschaft ist dieser Niedergang der Blenden und diesesgewaltige Anwachsen der Braunen beobachtet worden...«

Dr. E. Röse bringt in seinem bereits erwähnten Werke »Bei-
träge zur europäischen Rassenkiinde« eine äußerst lehrreiche Zusammen-
stelliiii-g der Schädelniessuiigen aus 135 verschiedenen Ortschaften in
Deutschland, Schweden, Dänemarh Holland, Belgien, Böhmen und
Schweiz. Auf den ersten Blick erkennt man, daß die Schädel um so
breiter (also iiioiisgolischer) werden, se siidlicher oder östliclzer der Ort
liegt. Die Kopfindices 77.4 bis 80.5 komiiien überhaupt nur in schwe-dischen Landschaften« vor. Die Jndices 80.5 bis 83.3 sind nur in Dane-
niark, Westfalein Lippe, Schleswig, Haiinover, Holland, Belgien,
Hesseii und Thüringen vertreten. Ji1 den südlicher gelegenen Gegenden
Deutschlands sind die Jndices 83.3 bis87.5 vorherrschend. Die weiteren
Jndices 87.5 bis 88.5 kommen in den init slaioischen (mongoloiden)
Eleineiiten stark durchsetzten Gegenden des Königreiches Sachsen und
Böhmen vor.

Was Röse iii Form von statistischen Zahlen festgestellt hat, kann
übrigens jeder aufnierksanie Beobachter bestätigt finden, wenn er die
Hiitforiiien der Männer, z. B. iii eiiieni Kasseehaiisq schärfer ins Auge
faßt. Er wird— an den skleiderhakeii nur wenige Hüte mit ovaleni, läng-
licheiii Hutlopf und iiiii so iiiehr Hiite iiiit breitein Hutlopf, welcher
auf einen breitsclzädeligeii Besitzer schließen läßt, finden. Die »Neue
Freie Presse« voiii 6. Juli 1907 berichtet von einer llnterrediiiig
eines Journalisten init deni Besitzer einer großen Hutsabrik Der
Fabrikant iiiachte die Bemerkung, daß die fiir England bestimmten
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Hüte in der Kopfsorin ovaler und länglicher gehalten werden müssenals die Hüte, die für Oesterreich und Deutschland bestiinmt sind.Das Zurüctgehen der heroischen Rasse steht unleugbar fest! Ebensounbestritten ist, daß die Menschen dieser Rasse nicht nur körperlich,sondern auch seelisch iind geistig die vollkoinmensten Menschen dar-tellen und das staatenbildendeund erhaltende, mit einem Wort, dassoziale Element in der Bevölkerung darstellen! c

die
. Spitäler.
Der geringste Teil der Krankheiten, die jährlich der Staat in denöffentlichen Spitälern zur Ausheilung übernimmt, ist uiiverschiildetJm Gegenteil machen sich die meisten Menschen infolge ihres »Na-turells«, was nichts anderes als rassenhaste Anlage ist, und insbe-sondere durch ihre geschlechtliche Ausschweifungenund durch diätwidrigesLeben, auf deutsch durch »Fraß und Völlerei«, krank. Das Zunehiiiender Geschlechtskrcinkheiten hängt immer mit Unmäßigkeit und Wahl«losigkeit der geschlechtlichen Betätigung zusammen. Der ,,Freideiiker«(Milwaukee) berichtet in der Dezembernummer1907, daß in den Ver-

einigten Staaten jährlich 5 Millionen Menschen an selbstverschuldeteniTod durch fehlerhafte Lebensweise sterben.
Jn dem Vorkriegsösterreicls (das sich zu rassenkundlicheii For«schungen sehr gut eignete, da es alle Rassenmischnngen beherbergteiiiiddas Weltbildverkleinert zeigte) wurden 1900 218 staatliche Kranken-

häuser mit 371000 Kranken— und 452 private Kraukenhäiiser mit
108.000 Kraiiken erhalten. Nun aber inuß man berücksichtigen, dciß.
von diesen« Kraiikeiibehandlungennicht weniger als 32.000 Syphilitiker
und 22.000 oeiierisch Kranke waren! Keine andere Krankheit erreichtdie hohe Zahl von 54000 Fällen«. Nur Tuberkiilosetzuni Teil auchrassenhaft verursacht, besonders da Mischlinge sehr dazu hinneigenund vielfach geschlechtliclse Exzesse die tiefere Ursache sind) kommt diesenZiffern mit 35.000 Fällen nahe.

· · ·Ein-en sehr niedrigen Prozentsatz an Syphilitikern wies Vorarliberg (2.1 Prozent) und- Tirol (3.1 Prozent) auf. Dagegen zeigte
Bukowina (wegens der mittelländischen Rumänen!) 18.8 Prozent,
Galizien 11.6 Prozent. Verhältnisinäszig stark oerseucht war auch das
sehr inischrassige Salzburg (7.6 Prozent). Dazu ist zu beinerken,»dci·ß,die Mvnarchie im allgemeinen gegen Westen hin rassenhaft hoher-wertigere Typen beherbergte und dementsprechend auch die venerische
Verseuchuiig geringer war.

· ·Die Kraiikeiipslege kostete dem österreichischemStciate 1900 nicht
weniger als 18.9 Millionen Kronen! Leider fehlt jede direkte Rassen-
statistik über die Kranken, aber indirekt kann nian nach deni»Vorher-gesagten schließen, das; niiiidestensein Drittel der Krankheiten »ver-schuldet oder rassenhaft begründet ist, unsd die Dunkelrassigen starker
beteiligt sind.

»Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse ini Deutschen Reiche. Nach
der »3eitschrist des kgl. preußischen statistischen Landesaintes«, Bd.I.-lI.1906, wurden in Preußen ini Jahre 1906 923000 Krankenfalle be-
handelt.
4
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Unter 1000 Fällen waren im Durchschnitt 200 Jnfektionen, 130Verletzungen, 107 Störungen der Verdauungsorgane, 105 Krank-heiten der Haut, 80 Krankheiten der Atniungsorgane, 79 Krankheitender Bewegungsorgane, 59 Krankheiten« der Geschlechtsorgaiie, 30Krankheiten des Nervensystem. Die ganz auffallendeund eigenartigeGruppierung der Krankheiten soll offenbar den Prozentsatz der Ge-schlechtskrankheiten herabsetzem Die ,,Hautkrankheiten« und »Jnsek-rinnen« sind ja meist Geschlechtskrankheiten, auch Tuberkulose undNervenkrankheiten hängen damit zusammen. Also trotz der Ver-schleieriing des preußischen statistischen Amtes läßt sich erkennen, daßdie Geschlechtskrankheiten auch in Preußen einen Hauptteil aller Er-krankungen ausmachen.
.·

Die Geschlechtskrankheiten nehmen auch in den germanischen Staaten
von Jahr zu Jahr zu. Man spricht davon, daß in England jeder. dritte
erwachseneMann schwer geschlechtskrank sei. Jii Deutschland- soll es inder Uiiigebung der Städte fast ebenso arg sein. (Nach dem Weltkriegist es noch ärger gewvrdeny Von den slawischen,·mittelländischen und
mongolischen Staaten wollen wir überhaupt nicht reden. Ebenso wieParis 1870, so ist auch Port Arthur im russisch-japanisihen Kriegemehr durch die Syphilis als durch die Waffen bezwungen worden.Ganz Russland, Runiäniem Serbien, Bulgarien, besonders aber der
Orient uiid- China sind völlig oerseucht. Alle die ekligen Hautkranlsheiten sind östlichen (moiigolischeii) Ursprungs und. in ihrem Weseneigentlich Schnnily und Rassenkrankheitem Auch der Hochrassige wird
von ihnen befallen, weil ihn eben das nioderne«-t!ebeii, das keineNassenschraiilieiiniehr liennt,zudem VerliehrinitMinderrassigenzwingt.

Ich möchte nicht behaupten, daß im allgemeinen reine Rassen,
zuiii Beispiel die heroische, gesunder wäre als die reine mvngolischeoder reine Negerrassm Jede reine Rasse ist an sich gesund nnd den
Lebensbedingungen ihrer Urheimat angepaßt. Disposition zur Krank-
heit dagegen liegt offenkiindig bei allen Mischrassen vor. Begreislichauch, denn der überwiegende Teil aller Krankheiten entsteht aus un-reinem Blut. Wie kann aber in den Adern eines Mischlings, der schon
vom Mutterleib unreines Blut hat, gesundes Blut fließen? Die Er-fahrung hat daher gelehrt, daß die Mulatten die für Krankheitenempfänglichsten Menschen sind. Jn geringerem Grade muß dieseDisposition daher auch bei den europäischen Mischlingen noch vor»-herrschem Dort, wo die Rasse verhältnismäßig noch rein ist, z. B. inSchweden und aus den sriesischen Jnseln, dort haben die Aerzte wenig
zu tiin uiid die Menschen werden trotz osder vielleicht gerade wegenihrer einfachen, oft kärglichen Nahrung steinalt und bleiben bis ins
höchste Alter frisch und gesund.

Daß Blut- uiid Rassenniischiing Krankheiten begünstigt, kann
inan am besten bei den Tieren beobachten. Reinrassige Tiere werden
selten krank. Am iränkjten sind jene Tiere, die aus der Misihung der
verschiedensten Arten hervvrgingen, so zum Beispiel Hunde und Affen,die zu Herz- und Lungenkrankheiten sehr hinneigen. Beide Tierarten
zeichnen sich auch durch besondere geschlechtliche Reizbarkeit aus.

c



 

Die nioderne Medizin hat den Ursprung aller Krankheiten inallen möglichen Ursachen gesucht. Gegenwärtig sind die Bazillen inMode. Es wird vielleicht die Zeit konimen, wo man »den Ursprungaller Krankheit in der Vermischung verschiedenen Rassenblutes findenwird und Rassenpflege und Gesundheitspslege wesensgleich sein werden.tSeit ich diese Worte geschrieben habe, hat sich die Welt undsogar auch die Orthodoxie der Medizin geändert! Das Papsttum unddie Fürsteiithrone sind erledigt, nur an den Hochschulen und in derexakten Wissenschaft treiben Potentaten ihr terroristisches Unwesen.Aber auch nicht mehr lange! Der mutige Med.-Rat Dr. Franz Ba ch-mann, in seiner äußeren Erscheinung ein echt heroischcr Riedersachse,hat in seinem epochalen Buch »Der Abbruch der Schulinedi-zin« [Liga-Berlag, Charlottenburg-Berlin] mit dem Medizinmänner-Papismus gründlich abgerechnet und die Grundlage zu einer neuen,auf sittlicher und religiöser Basis ruhenden Medizin gegeben, die sichvöllig in unser srriosophisches System eingliedert.
Jn sachlich ruhiger und dabei fein sarkastischer Weise widerlegt

er die Hauptdogmen der Schiilmedizim die immer zu Anfang jede
neue Idee und-Findung wütend bekämpft, später aber, wenn sie sichdank dem Opfermut ihrer idealistischen Vorkämpfer durchsetzt, für sichin Beschlag nimmt. Der Fall Kir chner, den Bachmann aus seinemLeben erzähltJwo ein Vorgesetzter zuerst Bachmann wegen seiiier
neuen Ideen verfolgt, dann aber diese Jdeen für sich selbst auswertet,sind bezeichnend für die gemeine Art, mit der der idealistische undschöpferische arioheroische Mensch unterdrückt und um sein geistigesEigentum gebracht wird.

Während so die moderne Tschandalenzeit auf der einen Seitemit den verwerflichsten Mitteln die heldische Rasse quält un·d peinigt,kann sie sich — bewußt oder unbewußt — nicht genug tun, unter-
menschliches Ungeziefer fürsorglich zu hegen und betten-In. F. G.Erookshank hat ein von dem Münsterer Prof.Dr.Kurz über-
setztes, geradezu epochales Buch »Der Mongole in unserer Mitte«
(München, 1928)" geschrieben, worin unter Benutzung der Vorarbeiten
des Dr; Langdon-Dorvn festgestellt wird, daß die Wohlfahrtsanstaliten, also Spitäley Ashle, Obdachlosenheiiiie, Jrrenhäuser usw. be-
sonders von einem mon-goloiden Menschentypus ausgenützt und niiß-braucht werden. Man kann direkt von Spital-, Ashl-, ObdachlosenzJrrenheimz JdiotenheiiinMongolen oder Tschandalen sprechen·Erookshank vertritt auch die interessante, mit iiieiiieii For-schungen völlig übereinstimmend-e Anschauung, daß der Drang mitdem Mongolem der Gorilla mit dein Neger, und der Schiiiipansemit dein Mediterranen zusanimenhängt, und zwar das so weit, daßsogar die Handlinien uiid die Körperftelliiiigen aufsalleud uberenis
stimmen. Der Neger hvclt aiif den Fußsohlen mit an den Runipf
angezogenen Oberscheiikeln ebenso wie der Gorilla, währeiid·derMoiigole auf dein Gefäß niit unterschlagenen gekreiizteii Beinen
ebenso wie der Drang sitzt. Der Schiiiipaiise hat mit seinen engstcheinden Augen genau den typischen Gesichtsausdruck des Mediterraiieiu
6
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Nun ist es besonders beachtenswert, daß Jdioten je nach Rassen-angehörigkeit und Irre mit Vorliebe die Gorilladzocli oder dieOran-g-Sitzstellung annehmen und dadurch ihre negerische o-der mon-golische Abstammung bekunden)
die findelhäuferc

Es gibt keine größere Schmach für einen Mann, als Kinder indie Welt zu setzen, ohne sich um deren Unterhalt zu kümmern. tSolchein Schandkerl war der Reooluzzey »Menschenfreund« und »Heilige«der Freimaurerei unid des Liberalismus, Rousseau. Es brauchtnicht eigens erwähnt zu werden, daß er feinem Aeußeren nach ein.dunkler Rundschädel und Mongoloide war, gleich den »Mensch»-freunden« Elemenceau, Lenin usw.) Die Zunahme der Find-linge ist das sicherste Kennzeichen der Zunahme der gewissenlosenMenschen der niederen Rasse, die nur genießen und alle Arbeit undMühe auf die Allgemeinheit oder, besser gesagt, auf die Tüchtigenund Rassenhochwertigen überwälzen wollen. —

In· Oesterreich geht die Gründung der Find-elhäuser auf KaiserJoses II. zurück, der mit seinem Auftlärichtswahn und seiner absolutenWillkiirherrschaft die Reoolution und den jetzigen Weltzusanimenbriichmit veranlaßte. Alle feine »Refvrmen« entsprangen weniger seinerMenschenliebe, als dein Einfluß seiner ihm von der Shnagoge zu-geschobenen syphilitischen Mätressen, seinem Geld«- und Ruhmbedürfnisund seinem Wunsche, viele Soldaten und viel Kanoneiifutter zuhaben, um dadurch mächtig zu sein! Mit dem Findelhaus ist imWesen schon der erste Schritt zur Kommunisierung des Weibes undder Kinder gemacht, was die Bolschewiken auch tatsächlich jetzt inWirklichkeit umsetztenl Jn dem Augenblicke, wo das »Kindermachen«nichts mehr kostet und kein Risiko ist, werden die dunklen Tlchandalenbciderlei Geschlechts ein Preis- und Wettzeugen betreiben, ein Wett-
kanipf, in welchem die Menschen heroischer Rasse wegen ihrer kühlerenund iiberlegteren Sexualität ini Nu über-»zeiigt« sein werden. Wo
nian etwas gratis bekommt, da ist der Tschansdale immer voran!
Bei der Klostersuppe, bei der Arbeitslosenunterstiitzung, in den Ob-dachlosenheiiiiem in den Stiftungsanstaltem in den öffentlichenJdiotenheiniem da stehen sie überall in erster Reihe und drängen diewirklich Bedürftigen und Berechtigten weg. Derselbe Kaiser Josef Il.,der eine so große Fürsorge für die Fiiidelkiiider entwickelte, bestahl,oder ließ bestehlen, die reichen Ziinftstistiiiigem daiin die religiösenStiftungen, in denen die Handwerker, Gewerbetreibendenund Bürgerdes Mittelstandes ihre noch seit dem Mittelalter angesammeltenchristlichen Kredit- und» Kapitalreserven hinterlegt hatten. Seit Fürstenund Regierniigen von dein Schlage des syphilitisch verluderten·
Josefs II. so die christlichen Kapitalreserven plünderten oder den
Juden aiislieferten, gibt es eine »soziale Frage« und eine »sozialeRot«! Seit der Zeit ist in Europa die unerträgliche Uebervölteruiig,die einen solchen Ueberdruck erzeugte, daß Reoolutionen und Welt-
kriege kommen mußten.)

7
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Jn Qesterreich wurden 1900 vom Staate 26.000 Findlinge ver-pslegt. Die meisten Findliiige hat Riederösterreih und zwar wegender Miliionenstadt Wien mit ihrem Nassenmischmasch .Schon auf379 Einwohner kommt ein Findling
Jn den reinrassigeren Kronländern, zum Beispiel in Schlesien,komnit erst auf 11.500 Einwohner ein Findling, in Oberösterreich aus2700. Ein« Findling kostet dem Staate 0.12-—0.55 Kronen per Tag,also, rund und sehr gering beiiiessen, 100 Kronen im Jahr. Das niachtfür 26.000 Findlinge wenigstens 2.6 Millionen Kronen aus! Dabeisind nicht die Findlinge berechnet, die der Staat in den Findelanstalten

neu aufgenommen hat. 1900 wurden in den Findelaiistalten Wien,Graz, Prag, Krakau, Sara, Cattaro, Ragusa, Sebenieo und Spalato40.000 Findlinge neu aufgenommen! Es ist nun auffallend, daß dieWiener Findelanstalt gar nicht angibt, wie hoch ihre Ausgaben
waren. Qffenbar fürchtet man die Qeffentlichkeit

Jedenfalls wird man eher zu niedrig als zu hoch greifen, wenn
man annimmt, daß die Unterhaltungen und Gewissenlosigkeiten nieder«rassiger Jungfrauenschänder den anderen österreichischen Staats-bürgern die Kleinigkeit von fünf Millionen Kronen jährlich kosteten.
die Irren- Und Trottelljeirnm

Nur an einet einzigen Stelle und möglichst versteckt macht die,,Oesterreichische Statistik«, Bansd LVIIL los, S. 8, ganz unbewußteine rassenwirtschaftliche Beobachtung. Es wurden nämlich 1900 in«
Oesterreich 318 israelitische Jrrsinnige gegen 4558 katholische Jrr-sinnige neu aufgenommen. Nun sollte allerdings statt derkonfessionellen Scheidung, die doch heute gar keinen
Wert mehr hat, die rassenhafte Scheidung treten.
Jndes dürfte unter den 318 israelitischen Jrrsinnigen wohl die Mehr·zahl Menschen der mediterranen Rasse gewesen fein. Aber auch vonden 4558 Katholiken wird noch ein großer Teil Mittelländer sein.Abgesehen davon, fällt es sogar dem rassenwirtschaftlich völligungebildeten Verfasser der »Oesterreichischen Statistik« auf, daßder Prozentsatz der irrsinnigen Juden ein ganz enormer sei. Die
mittelländische Rasse neigt eben wegen ihrer größeren geschlechtlichenSinnlichkeit mehr zu nervösen Krankheiten hin. (·2liich zu Krankheiten
der Eingeweide und zur Zncierkraiikheit neigen die Mittelläiider mehrhin als die heroische Rasse) Die verhiiltnisniäszig bloiidrassigsteiiösterreichischen Kroiiländer sind Schlesieii und Oberösterreicln die
Kronläiidet Salzburg, Kärnten, Tirol (iin Süden) und Küsteiilaiidhaben die meisten Menschen der mittelländischen Rasse: Es driiclt sich
dies auch deutlich in dem Prozentsatz der Jrrsinnigen» aus. Jn
Schlesien und Oberösterreich loiiiiiien nur II, beziehungsweise 35 Jrr-
siiiiiige auf 100.000 Einwohner. Jii Kärnteii aber koiiiiiien anf100.000 Einwohner As, in Salzburg 62, im Küstenland 54, snTirol 53 Jrrsiniiige 5).

«) »Seit. Statistik« Bd. LXVIlL·8
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Die Jrrenpslege verschlang im Jahre 1900 in Qesterreich für23.605 Jrre neun MillionenKronen.
Damit soll nicht gesagt sein, daß die Jrrenpflege eingestelltwerde. Wohl aber soll darauf hingewiesen werden, daß an diesen

neun Millionen hauptsächlich die mindere Rasse zehrt. Denn eingroßer Teil der Jrrsinnigen ist irrsinnig infolge erblicher, also rassen-hafter Anlage. (170Jo direkt erblicher Belastung! 135010 infolgeAlkoholismusy tReichhaltiges und überzeugendes Material bringtdas treffliche Buch »Der Mongole in unserer Mitte«, von Ero okss
hank, ferner Langdon-Down in ,,0bservations oa an Btiiiiilc
ciassikiaatioa oi Iciiots« Oliiiical let-takes, London, Hospitah 1866).Beide Verfasser stellen nämlich in den Jdioten- und Jrrenanstaltendirekt einen besonders häufig vorkommenden mongoloiden Menschen-typus fest.) Würde der Staat rationelle Rassenwirtschaft betreiben
und die erblich belasteten Familien auf schonende Reise ausrotten, sowäre es möglich, von den neun Millionen Kronen jährlich eine er-lleclliche Summe zu ersparen! Der beste Beleg dafür, daß durch Aus«
schließung »von der Fortpflanzung aus rassenwirtschaftlichem Gebiete
große Erfolge und volkswirtschaftliche Ersparnisse erzielt werden
könnten, ist die Tatsache, daß der Prozentsatz des sogenannten»Alpen-kretins« sofort rapid sinkt, wenn diese Kretins, wie zum Beispiel inRicderösterreich von der übrigen Bevölkerung isoliert und, in eigenenAnstalten interniert, so ziemlich ganz von der Fortpflanzung ausge-schlossen sind. Dagegen erreichen sie jetzt einen enormen Prozentsatzin allen jenen abgelegenen Bergwinkeln, in denen siih die Urrassen bis
aiif unsere Tage erhielten und wo sie ungehindert den geschlechtlichenVerkehr untereinander und mit Höherrassigen ausüben können.

Es waren 1900 in Oesterreich nicht weniger als 10.000 männlicheund 7300 weibliche Kretins! Es kamen demnach in Oesterreich zirka153 Kretins auf 100.000 Einwohner. Jn Riederösterreich kamen im
Durchschnitt nur 50 Kretins auf 100.000 Einwohner. Dahingegenspielt wieder Kärnten mit 242 Kretins und Salzburg mit 198 Kretins
anf 100.000 Einwohner eine traurige Rolle. Den höchsten lokalen
Prozentsatz an Kretins wies das an Salzburg angrenzende, lange
vom Verkehr weitab gelegene Gebiet Rordsteiermarks auf; denn· im
Bezirke Murau kamen auf 100.000 Einwohner nicht weniger als
590 Kretins, in Judenburg 464, in Liezen 401.

.Speziell bei Salzburg kann man sagen, daß dieses Land geradezuvirtuos rasjenicnwirtschaftlich regiert worden ist. Die Salzburger Erz-bischöfe haben durch ihren fanatischen Romeifey durch ihre verschwende-rische und ausschweifende Lebensführung ihr Land zugrunde gerichtet.Zu Beginn der Neuzeit und später saßen auf dem Throne des heiligenNiipertus dunkle Tschandalen mit ausgesprochenen Jiidengesicljtcrnund einem entsprechenden Charakter tzum Beispiel Markus ·Sitti-
cus s!].) Jiidiscise Mätressen und jiidische Hausjudemplundertendie bischöfliclseii Finanzen. Die Domherren, ebenso wie die Bischos·e,auch Tschandalen, trieben es nicht viel besser. Dazu IOMM VII
vielen mediterranen Jtalieney die sich am erzbischöflichcn Hvf HMMF
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trieben· Diese Notte verwüstete seruell uiid rassenhaft die Bevölkerung
des vcrhältiiisniäßig dünn bevölkerteii Landes, in deni die heroisclsen
Nasseiielciiicnte ausgerottet oder ziir Auswanderung getriebenwurden.
Zurück blieb in den Tälern nur die Nassenhefe und die Kretins, die
von der Mildtätigkeit der tüchtigen Staatsbürger leben müssen! Die
Zahl spricht Bände.

die Armenpflege.
Jm Deutschen Reich wurden nach einer Zusammenstellung aus

dem Jahre 1885 in diesem Jahre 92.4 Millionen Mark für wohl.-
tätige Zwecke ausgegeben, das macht pro Kopf 2 Mark, richtiggestellt
fdas heißt die Kiiider und Unterstülzten abgerechnet) 10 Mark! Die
Ziffer würde sich noch um ein Erkleciliclies erhöhen, wenn man alle«
Sozialisten, Menschcnsreuiide z« la Nousseau, abrechnet, die in ihrem
Leben nie einen Pfennig zu wohltätigen Zwecken hergeschenkt haben.

Die Arinenstatistik des Königreiches Preußen weist folgende
interessante Zahlen auf: Jm ganzen Känigreiche wurden 953.000
Arme, das sind 3.370xo, unterstützt. Jm Durchschnitt kommt auf einen
Armen ein-e Unterstützung von 54.8 Mark. Den höchsten Prozentsatz
an Armen wies Hamburg mit 9.660,«o auf, dann kam Bremen (6.840,««o)
und Berlin (6.63Oxo). Auffallend gering ist dagegen der Prozentsatz
der Armen in jenen Provinzen, in denen die heroisilie Rasse zahlreich
vertreten ist. So ist Schaumburg-Lippe nur mit 1.770Jo, die Provinz
Sachsen mit 2.400xo und Hannover mit 2.460Jo vertreten. Ostpieiißcii
dagegen, -das von sehr vielen Slawen (mongolisch-mittelländische
Mischrasse) bewohnt wird, weist trotz seiner wenigen Städte einen
verhältnismäßig hohen Armenprozentsatz (4.010Jo) auf. Durchivegs
haben die Städte wegen des dort herrschenden Nassenmischmasclies
einen ganz aus-nehmend« hohen Armenstand, was nicht aiif die
sozialen Verhältnisse« allein zurückzuführen ist. Denn in der Stadt ist
die Verdienstmöglichkeit größer als auf dem Lande.

Jm Jahre 1893 wurden in Frankreich in 15.227 Wohltätig-
keitsbureaus 1.7 Million-en Personen unterstützt. Ausgegeben wurden
im ganzen 59 Millionen Franken. Jin Durchschnitt trägt also jeder
Franzose jährlich 1 Franken zur Armenpflege bei. Man muß aber
dabei berücksichtigen, daß von diesem Betrage vor allein alle Unter.-
stütz«ten, dann Kinder und Frauen (insofern sie nicht verdienen)«aiiszi»i-
schließen sind. Nimmt man auf diese Umstände Rücksicht, so diirfte m

Frankreich jeder Wohltäter zirka 5 Franken jährlich zur Armenpflege
beitragen. Jn dein iiiongolomiittelländischeii Frankreich· gibt es dein-
nach verhältnismäßig inehrArine und— weniger freigebige Wohltat«-
als in Deutschland· 5 Franken Wohltätigkeitsspenden pro Kopf sind
für das steinreiclse Frankreich eine Schniach. Man muß cbeii beachten,
daß in Frankreich auch die Wohltäter Moiigoloiden oder kühlte!-
läiidcr sind.

« ··In Belgieii weiseii die Wohltätigkeitsbureaus ein Verinogcii
von 10.2 Millionen Franken aus. Das war 1880! Jni Jahre ·1895
flossen aus freiwilligen wohltätigen Vermächtnissen 3.6 Millionen

10

9«»- ssssss s»- uuupswlvn ævvczuuupuiu »Ufi.u1.U Au« Au«
 

Franken der Wohlfahrtspflege zu. Das macht pro Kopf, richtig-
gestellt, zirka s Franken!

Jn Jtalien wies 1880 das Bruttoverniögen der Wohl-
tätigkeitsanstalten die ungeheure Zahl von 1890 Millionen Lire aus!
Ausgcgeben wurden 88 Millionen Lire, was pro Kopf brutto 3.11
Lire ausmacht. Wenn wir wieder die Unteritütztem die Kinder und
Frauen abrechnen, so kommen wir (3.11X5) zu der Ziffer 15 Lin.

·

Alle diese ungeheuren Summen, die auf Wohlfahrtspflege ver-
geudet werden, bringen keine Wirkung hervor, wenn sie an mindere
Rassen verteilt oder von— niinderwektigen Rassen verwaltet werden.
Jch verweise nur auf die aufgedeckten Unterschleife, die gelegentlich
der Unterstützung der von Erdbeben heimgesuchten Orte Calabriens
bekannt wurden. Ebenso erinnere ich an die Unterschlagungen wohl-
tätiger Spenden in Rußland gelegentlich des Krieges gegen Japan·
(Die größten Ocgien aber feierte dieses pharisäische, verlogene und
korrupte staatliche Wohltätigkeitssystem während des Weltkrieges
uiid darnach! Die Wohltätigkeit kam nicht den Frontkämpferm nicht
den Verwundeteii uiid Hungerndem sondern tschandalischen Etappen-
hyänen zugute. Als die französifche Regierung nach der großen
Nhoneüberschwemmung 1930 den Geschädigten durch Spenden helfen
wollte uiid damit das Note Kreuz betränte, kam es zu empörenden
Unregeiniäßigkeiten und Unterschlagungen. "Wohltätigkeit ist nämlich
bei den Humanitätstschandalen der modernen Zeit die günstigste Ge-
legenheit geworden, um legal oder straflos stehlen zu können. Das
zeigte sich in noch nie dageweseiier Weise beim Aufbau der durrh
den Weltkricg verwüsteten Gegenden in Nordfrankreich und Poleiih

Die hohe italienische Ziffer 15 Lire pro Kopf verblüfft, da man
bei den Jtalienern einen solchen Wohltätigkeitssinn nicht vermutet,
doch muß iiian gerade bei Italien sowie anderwärts beachten, daß der
Großteil dieser Spenden in ganz andere Taschen gelangte, als für
die er bestinimt war. Mussolini hat da endlich Ordnung gemacht.

Jn Niederland gab es 1892 5609 Armenanstaltem in denen
14 Millionen Gulden ausgegeben wurden, das inacht pro Kopf bei-
läufig 7.5 Gulden. Man vergleiche mit dem heroiskheren Niederland
das niehr gemischtrasfige BeIgien! Die höherrassigen Niederländer
spenden für Wohltätigkeit fast dreimal soviel.

Die Schweiz verschenkte 1890 14.7 Millionen Franken zu
wohltätigen Zwecken. Im Durchschnitt komnien auf einen Unter-
stützteii 136 Franken, auf einen Unterstützer brutto 5.05 Franken,
riihtiggcstellt 25 Franken; ein ganz enoriiier Beitrag zur Wohlfahrts-
Pflege, der den Schwcizern alle Ehre niacht.

England hat 1891j95 787.144 Arme, das sind 2.650xo der
Bevölkerung uiiterstiitzt, Sch ottla nd 94.653, das sind 2.490,-«o,
Jrlaiid 103.823, das sind 2.250,«». Was die Aufwendungen an-

bclaiigt, so hat England 19.5 MillionenPfundSterling, Schott-
laiid 0.93 Slliillioiicn Pfund Sterling, Jrland 1.4 Millionen
Pfund Sterling für Wohlfahrtspflege ausgegeben.
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Das verhältnismäßig hochrassige England nimmt also eine
jährliche freiwillige Wohltätigkeitssteuer von sage: s Pfund Sterling
(60 Mark) auf sich und schlägt damit alle anderen Staaten. Dagegen
bringt das schon etwas weniger hochrassige Schottland nur 1 PfundSterling und Jrland beiläufig 1.5 Pfund Sterling pro Kopf auf.Jm ganzen genommen, hat das verhältnismäßig
reinrassigste und heroischeste England die wenigstenArmen· und die freigebigsten Wohltäterl (Dem ent-
spricht wieder die Tatsache, daß in den Ländern, wo wenige Unter«
stützte sind und teichlich geschenkt wird, also in den mehr von Blonden
bewohnten Ländern, die Gefängnisse immer leerer werden, so daß sie,wie zum Beispiel in England und Schweden 1930 in vielen Fällen
aufgelassen werden konnten. Dagegen werd-en in dem von Ostjudcn,Mongoloidem Primitivoiden und Mediterranoiden überschwemniten
Mitteleuropa die Gesangenhäuser zu klein.

So wurde im Sommer 1929 bezeichnenderweise in dem halb·bolschewistischen Oesterreich große Propaganda gemacht, daß das alte
»unmoderne« Wiener Landesgericht und Strafhaus modernisiert
werde. Es ist ein »großzügiger« Umbau mit enormen Kosten von
21J2 Millionen Schilling projektiert, der der ,,Auftakt zu einer gran-diosen Gefängnisreform in Oesterreich« sein soll. Das ,,unhygienische
alte Kübelsystem«, der Mangel der Klosett- und Wascheinrichtungen
und sonstige Nückständigkeiten sollen durch moderne Lüftungss und
Klosettanlagen usw. ersetzt werden. Am selben Tage aber berichteten
die Wiener Zeitungen von einem empörenden Fall der ins Wahn-
sinnige gesteigerten sozialistischen Wohnungsnot. Der Pvstbeamte
Manhardt bekam wochenlan-g keine Wohnung zugewiesen, weil er
kein organisierter Nvthäuter sein wollte und mußte bei schlechtestem
Wetter unter einer Brücke kampieren, bis ihm ein anderergutherziger
Siedler Unterstand in seinem Schweinestall gewährte, den er
nicht in eine anständige Behausung umwandeln durfte, weil das
Bauamt der Svzialistenstadt ihm bureaiikratische Schwierigkeiten ohne
Ende machteC). Wenn man so etwas liest, so könnte man fast an der
Menschheit irre werden. Nein, hier haben wir es klar: Auf der einen
Seite schonendste Fürsorge für menschliches Unkraut, anderseits er-

barmungslose Ausrottung des heroischen Menschentypust Das ist
nicht Zufall, sondern, wie die Sozi und Bolschi offen ein-gestehen,
bewußte Absicht und System)

·Dänemark hat für Wohlfahrtspflege im Jahre 1894 5.4
Millionen Kronen ausgegeben. Auf einen Unterstützer kommen briitto
2.53 Kronen, richtiggestellt 12 Kronen.

Jn Schweden wurden 1895 256.000 Personen ·oder 5.220Jo
der Bevölkerung unterstützt. Der Aufwand bezifsert sich aiif 12.1
Millionen Kroneii oder fiir einen Unterstiißer brutto 2.48 Kronen,
richtiggestellt 12 Kronen.

·No rweg en hat 1890 165.000 Köpfe unterstützt, das siiid 830Jo
der Einwohnerschaft. Gesamtaufwand 7.2 Millioiien Kronen oder

·
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oder 3.66 Kronen brutto auf einen Einwohner, das sind 18 Kronenrichtiggestellt auf einen Unterstützer.

Das Derforgungss und Stiftungs-weisen.
Womöglich noch mehr als der Staat wird der Private von den

sihmarotzenden Urrassen ausgebeutet. Fur die niederen Stände hatsich der Mittelstand, das kann man getrost sagen, bis zur Selbst-veriiichtung aufgeopfert. (Jm Krieg opferte dieser Stand sein Letztes
in Form von Blut und Kriegsanleihen. Dafür wird er jetzt nach. dem
Krieg von allen Negierungen unter dem Schlagwort der »sozialenFiirsorge«·erbarmungslos ausgerottet! Einen erbärmlicheren und
ungeheueklikheren Undank hat die Welt noch nicht erlebt. Dazu kamen
noch Mieterschutk und Bodenreformgesetze damit ja keiner von der
sozialen Dampfwalzeverschont bleibe! Ja man tat den um ihr Geld
geprcllten Kriegsanleihebesitzerndie Schande an, sie unter die Staats-
pfriindner zwrangieren und sie· in Form einer ,,charit»ati-venPalorisativw mit einem Nichts abzufertigenl Jch wiederhole,ich bin durchaus nicht gegen Versicherungem im Gegenteil, ich bin mit
Lagarde einer Meinung, daß Deutschland erst dann reich sein
werde, wenn jeder deutsche Hausvater samt seiner Familie ver-
schiedenartig versichert sein wird. Aber ich muß verlangen, daß die
Persicheruiigsgelder wirklich· zuerst und allein den Versicherten und
nicht sozialistischen und politischen Zwecken zugute kommen. Jch mußweiter verlangen, daß die riesigenNeserven der Versicherungen im
Falleciner Jnflation an· die Versicherten verteilt werden und nicht
wie dies geschehen, auf einmal verschwinden! Ich sage nicht zu viel,
wenn ich behaupte, daß heute die Wohltäterei das größte und ein-
träglichste Geschäft der Hiimanitätspharisäer und die Guillotine der
höheren Nasse der blonden Heroiker geworden ist.)

· ·

»
Die» ,,Woche«, ·V»llI., S.1989·,· berichtet, »daß im Deutschen

Reiche taglich 1.5 Millionen Mark fur Arbeiterfursorge zur Auszah-lung gelangen. Jm Jahre 19«04 genossen allein 6.8» Millionen Hilfs-
bedurftiger mit 512.8·M illionenMark Entsäjadigiing die Wohl-
tat der ·Acbeiterversicher·ung. Die Krankenversicherung wies auf:
4.·6 MillionenKrankemit 237.1 Millionen Unterstutzung Dagegendie Unfallversicherung nur 972.000 Personen niit 127.3 Millionen
Mark Entschädigung und Jnvalidenversorgiiiig 1.2 Millionen Per-
soneii niit 184».4 Millionen Mark Entschädigung.

· ·Keiii vernunftiger Meiisch wird etwas gegen Arbeitslosenversiche-
rung, Unfallversicherung und Invalidenversicherung einzuwenden
haben. Aber wie gering ist verhältnismäßig dieser Betrag iin Beri-
glciclj zu den 237.1 Millionen Krankenversicherung und die 512.8
Millionen Arbeiter-,,Uiiterfiiitziiiig«. Wir iniiszteii erst wissen, was
das fiir »Kraiilheiten« geivescn seien. Vernfskranlheiten gewiß ziiin
geringsten Teil! Und daiin die 6.8 Millionen Hilssbediirftigel
Lllareii wirklich im Deutschen Neiihe 6.8 Llliillionen erwachsener Ar-
beiter schuldlos hilfsbedürftig, sind sie wirklich arbeitslos gewesen?
Das ist ganz undenkbar und unglaublich, wenn man den Arbeiter-

s?
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mangel in Deutschland kennt! Hinter diesen 6.8 Millionen versteckt
sich ein ganzes Volk von Faulenzerm Schmarotzern und Tagediebem
die bei hellichtein Tag die anderen Staatsbürger bran-dschatzen. Auch
was die Krankheiten betrifft, werden Michal, Shphilis und minder-
wertige Rasse die Hauptkrankheiten fein. Fünf Milliarden Mark findseit den letzten 21 Jahren auf diese »Fürsorge« vergeudet worden;
Was könnte Südwestafrika heute fein, wenn man diese fünf Milliar-
den dort hineingeftectt hätte, dort gefunden, hochrassigeii Menschenunisonst Negierungsland gegeben, Eisenbahnen und Wasserreservoirsgebaut und Brunnen gebohrt hätte!

Das; für den Arbeiter schon zu viel getan ist, das beweisen unter
anderem die ,,Statistischen Mitteilungen der k. k. österr. Tabakregie

·

für 1906«, in denen angedeutet wird, daß das hohe Krankengeld viel-
fach an dem hohen Kraiik·enstand der Arbeiter schulsd sei. Denn ein
fauler Haderlunip meidet sich krank und lacht den sleißigen Arbeiter
nur aus, denn er arbeitet· nichts und bekommt obendrein noch ein
ganz ansehnliches Taggeldl

(Diese »soziale« Fiirsorge bewahrt den tüchtigen Arbeiter durch-
aus nicht vor; Ausbeutung, ini Gegenteil muß der Tüchtige das
hereinbringemswas die Untüclitigen verschmarotzem Es ist zu komisch,
wie verrückt die moderne »soziale« Menschheit ist. Zuerst hat man
solange nach isozialer Fürsorge geschrien, bis der Staat die ganze
Wohlfahrtspflege fozialifiert hat. Jetzt kennen wir uns vor lauter
Steuern nicht aus und das ganze Wirtschaftsleben ist vor lauter
,,sozialer Wohlfahrt« ruiniert worden, so daß viele Staatswirtschaftlerdie einzige Rettung in dem fkljleuiiigen Abbau der staatlichen Sozial-
fürsorge sehen. So wie ich es vor dem Kriege voraiisgesagt habe:Entftaatlichun-g, Emanzipation von dem Terrorftaat auf allen Linien
wird die Lösung der Zukunft sein!)

» ·Bei den österreichischen Privatsparkassen besteht der loblicheBrauch, die ganzen Gebarungsüberschiisse (so bei der»Ersten österreichi-
schen Sparkasfe in Wien) oder wenigstens einen Teil derselben wohl-
tätigen Zwecken zuzuführen;

»So berichtet Dr. A. v. Nava in ,,»Soziale Verwaltung in
Oesterreich«, 1900, S. 12, daß von den Privatsparkasfeii von ;8·92
bis 1898 nicht weniger als 164 Millionen Kronen sur· wohltatige
Zwecke gespendet wurden. Jm Durchschnitt also W« Millionen pro
Jahr! «

Jedenfalls beweiLcn solche Ziffern, daß die Anschuldigungen der
Sozialdemokraten, da der Mittelstandherzlos und knauserig rind
die ,,Bourgeois« die Ausbeuter der Arbeiter seien, eine genieiiie Liige
ist. Es wird eher zu viel als zu wenig Geld verschenkt, aber an

unriclstiger Stelle!
·Besonders schanilos werden die »wohltc·itigen »Stiftungen«

von den niederen Rassen ausgebeutet. Es haben sich» um eine jede.
Stiftung schon ganze Bewerberriiige und Eliquen gebildet, die durch
Jahrzehnte schon an den wohltätigen Stiftungen fchmaroijfitz JM
Jahre 1907 wurde zum Beispiel der halbe ,,Friedenspreis der
f«
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»Nobel"stiftung« dem Jtaliener M o neta zuerkannt, der sich in feinerJugend nach einer Notizdes ,,Deutschen Volisblattes« in Wien anden Bombenwcrfeteien gegen Oesterreich in Mailand beteiligt hat.So sehen die Pazifisten und Menschenfreunde ans!
Das Kapital, das für wohltätige Stiftungen angelegt war,diirfte in Vorkriegs-Oesterreich allein einer Milliarde Kronenwohl sehr nahe gekommen sein! Und trotzdem dieses immer größerwerdende Elend?!
Welche ungeheure Kapitalien in wohltätigen Stiftungen angelegtsind, ergab sich gelegentlich der Klosteraufhebungei1 in Frankreich.Jch betone, das; es sich dabei in den nieisten Fällen um neuereOrden handelte, die nicht von dem rassenwirtschaftlichen Geiste ge:-tragen sind, der den Anlaß zur Stiftung der alten Orden gab. Denn

init einigen Ausnahmen sind es durchaus nioderne Bettelordeiy die
nicht, ·wie die alten Stiftsherren-Orden, von eigener Arbeit, sondern
vom Vetteln leben. Sie sind jene Art von Mönchsordem die der
hl. Benedikt in seiner berühmten Mönchsregel als »Gi)rovagi« (das istLandstreikhev oder Vagabundenorden) aiifs schärfste verdammt. Die
entartete Kirche hat aber in der Neuzeit die Gründung neuer Stifts- -

ordeii verboten, dagegen die Gründung von Bettelorden be-
günstigt. Begreiflich, denn die Stistsorden waren heroischen und«
ariosophisclsen Ursprungs, waren eine Kirche in der Kirche, wäh-rend die Bettelorden tschandaliselsen Ursprungs und die Knechte der
judaisierten Kirche sind.

Die niodernen Bettelniöiichsorden sind, wie die buddhistischciiMönchsorden zeigen, einerseits eine inongolische Einrichtung, ander-
seits sind sie, wie die Betteliiiöiich-Läiider Spanien, Jtalien und
die griechischsoricntalischciiKlöster beweisen, inittelläiidisclsen Ursprungs.

Je nachdem die Klöster inonsgolisch oder inittelländiscls sind, istauch ihr Geist verschieden. Die nionsgolischen Mönche sind die Säufer,Esset, Prasser uiid Fauleiizey sie sind verhältnismäßig harmlos.Gefährlicher sind die inittelläiidischeii Mönche, sie sind die Eiserer,Dogmatiker und Geldniaiher (siehe Jesuitenorden). Vielfach findet
niaii beide Mönihtypen vermischt. Dann sind sie doppelt schlecht.Nur einige Zahlen, welche beweisen sollen, welche ungeheure Summen
von Bettelmönchen gesaiiin1elt wurden! Nach der »Badener Zeitung«
voni 23. November 1907 haben die französischen Franziskaner eine
jährliche Einnahme von 20 Millionen Franks, die Kapuziner 272 Mil-
lioiien. Das Vermögen der französischen Jesuiten soll 100 Millionen
betragen. Das Jahreseinkommen der Eudisten wird auf 1 Million
veranschlagt. Die Brüder von St. Vinzent de Paul haben Frankreich
mit einem Vermögen von 15 Millionen verlassen; das Vermögen der
Slliaristen beträgt 8 Millionen, das Einkommen der weißen Väter
wird aiif zwei Millionen eingeschätzi. Die Missionäre von Jssoudicn
haben Frankreich mit einem Verniögeii von 7.7 Millionen und die
Salesiaiier mit eineni Vermögen von 14 Millionen verlassen. Die
Missionare der unbeflerlten Empsängnis, die Besitzer des Wallfahrts-
ortes Maria-Landes, haben ein so großes Jahreseinkommen, das;
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sie jährlich eine Million Franks an den Heiligen Stuhl abführen
.

können. Es fällt niir nicht ein, die Mönchsgenofsenschaft um ihrenriesigen Besitz zu beneiden, oder den Neid anderer aufzustacheln, ichwill nur feststellen, wieviel Bolksgeld auf ,,fromme« Stiftungenverwendet wird, die eigentlich zum größten Teile Nassenminderswertigen zugute kommen oder wenigstens dazu beitragen inüssen, den
Geist des Mongolen- und Mittelländertums aufrechtzuerhalten und zuverbreiten. Der Reichtum der Klöster beweist aber zugleich, zu welchglänzenden Ergebnissen unermüdliches Sammeln, Sparen und Werben
für» eine Idee, auch wenn sie schlecht ist, führt. Das Beispiel derfranszöfifchen Klöster soll auf uns aneifernd wirken.

Im fchroffsten Gegensatz zu diesen- modernen und neuzeitlichenOrden stehen die alten ariosophischen Stiftsorden der Benediktiney -Zisterzienser und Karthäufer, die das ganze germanisch-christlicheMittelalter hindurch die sozialen Wvhlfahrtsinstitute im eigensteii und
und edelsten Sinn des Wortes waren. Sie waren zugleich: HospitäleyHerbergen für Neisende und Obdachlose, Aufnahmsstatioiien fürArbeitslose, Obdachlose, Lebens-müde, sie waren Verforgungsanftaltenfür Kinder, Greise, Witwen, für Nachgeborenh unverheirateteTöchter, sie waren VersicherungssundLeibrentenanstaltem sie wareiidie
Sparkassen und Kreditanstalten des heroisch-christlichen Volkes, siefinanzierten die Kriege und Entdeckungsreisem sie besiesdelten das er-

,
oberte Neulanb und hatten die Kriegsbeute gerecht zu verteilen und
fruchtbringend anzulegen. Wohlfahrt und Wirtschaftsleben war auf,einer rafsenreligiösen Basis fundierL Seit diese Orden, die
ja nur den heroischen Rassenelementen der europäifclkchristlichenVölker stiftunsgsgemäß zugute kommen sollten, aufgehoben sind, habenwir die sozialen Unruhen und die fürchterlichen Wirtschafts- und
Kriegskatastrophem seitdem den Aiifstieg der Tschandalen und Juden
und den Niedergang der großen Rasse. Begreiflich auch, denn die
Aufhebung der ungemein rassensozialen alten ariosophischen Orden
hat nichts anderes bezweckt und erreicht, daß die ungeheuren beratsch-
christlichen Stiftnngskapitalien in die Hand der Juden und Tschans
dalen übergeleitet wurden und nunmehr wirtschaftlich und politisch·
g e g en uns arbeiten. Denn seit den Klosteraiifhebiinge1iwährend der
Neforniation und der Aufklärichtszeit dotiert der Kapitalreichtum
der Juden und die arifch-christliche Armut!

Man wird vergeblich alle Stiftungsbriefe Deutschlands, Oester-
reichs und anderer Staaten nach einem iiii rasfenwirtschaftliclien Sinne
abgefaszten Wohltätigkeitslegat durchforschen. Man wird Stiftungen
und hiimanitäre Schenknngeii für die lächerlichsten Sachen,·selbst für
Hunde und Pcipageieii finden; für Geistesarbeitetz Erfinder »undMenschen der arischen Nasse aber vergebens suchen. ·Die iiiizähligeii
Studentenstipeiidieiy Künstlers, Schriftstellers, Neisestipendieii u. dgl.
sind alle derart gestiftet, daß der Vetternivirtfchaft und niigerechteii
Begünstigung Tür nnd Tor geöffnet sind und der niongolische uiid
mittelläiidische Mischling eher dazu gelangt als der Mensch der hel-
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bischen Masse. Meist werden von dem Gesuchsteller Diploine verlangt
und Zeugnisse über abgelegte Priifnngem

Trotz aller Borsichtsiiiaßregeln sind die« meisten Diplome von.
derartigen mongolischen oder mittelländischen Merischen erschwindelt
worden 7), jedenfalls geben sie über deren Herzensbildung keinen Auf-
schluß. Zudem ist die Auswahl des Würdigsten mit Rücksicht auf ein
Diplom doch nicht möglich. «

Fetosoptfifctie Wotflfatirstgpflege muß·
ririosophisctfe Rasfenpslege sein,

Troti des wenigen Materials, das ich in einer gani kleinen Auswahl hier
"- vorgelegt habe, must iedem gerecht urteileiiden Leser einleuchten, daß sich die

inindercn Rassen auf Kosten der Gutinütigleit der höheren Rassen immer mehr
ausbreiten und weiterzüclitein während sich die höhere Rasse durch wahllose
Schenlfreudigkeit selbstnivrdet Nachdem der Staat s— angeblich - die Wohlfahrts-
pflege alle-in für sich in die Hand genommen hat, haben die arioheroischen Bürger, -

die für diese Wohlfahrtspflege durch die Steuern aufkommen müssen. keine Ber-
vftiichtung mehr, orioatim wohltätig zu sein. Man streike mit der Wohltätigkeit!
Das uin so mehr, als Sozi und Bolschi durch ihre Iteoolutionen und ihr staatlich
kegalisiertes Naubshstern uns auf zwei Generationen hinaus aiisgeplündert haben(
Lilie fällt es nun nicht im Schlafe ein. den Staat zu· veranlassen, seine bisherige
rassenunwirkschaftliche Methode in der Wohlsahrtsoflege aufzugeben. Er soll nur
sich und dieses »soziale« Fürsorgesnstein oil act-saeclum führen! Ich bin überzeugt,
das; alle angeführten sioilisierten Staaten schon in zehn Jahren zu dem rassen-
wirtschaftlichen Programm greifen werden. da sie die soziale Not und die ins Un-
geheuerlsiche angewachsen-e Staatsoerschuldiiiig einfach dazu· zwingen wird. Die
Staaten werden im Interesse ihres Bestandes und des Be-
standes der Kultur zur planmäßiger: Zucht der staats- und
kulturerhaltenden Menschen heroischer Rasse kommen
müssen. Unsere Untersuchungen haben ferners folgenden wichtigen Tatbestandzutage gefördert: In allen Staaten gibt der Heroiker am merstenGeld zu wohltätigen Zwecken aus und nimmt die staatlichen
Wohlfahrtseinrichtungen am wenigsten in Anspruch. Uni-gekehrt gibt der dunkle Tschandale überall nichts fur
Wohlfahrt her. nütit aber die Einrichtungen fast nionovolsartig für sich ans! Man begreift seht, warum die christliche Kirche zu Beginn
der Neu-sit durch Einfluß der Synagoge (vgl. den »Brief von Toledo«, ,,Ostara«!
Nr. s) aus eiiiem ariosovhischen uiid rasseiifürsorgenden Institut zu einem tschandailisclien Huinanitätsinstitut uingefälsclit wurde. Da können wir on Handder Kirchen-gcschichte eine zweite wichtige Tatsache feststellen: Im Mittelaltey da in der Kirchenoch das arioheroische Nasseneleiiient an Haupt und Glied maßgebend und die
Kirche selbst eiii ariosooliisches Nasseninstitut war, entstanden dank der grenienlosen
Ooferfreudigkeit der Heroiter die groszartigsten Wohlfahrtsstiftungen und· blühtendie Stiftsorden. Die neuen Stiftungen versiegen nnd verschwinden mit einem
Schlag zii Beginn der Neiyeih da in der Kirche die Tsschanbalen ans Nin-derkamen. Die vlüiiderten und verorahten das Kirrhenoermögen und mehrten es nicht
uni einen Groschen. Der Tfchandale, der uns fortwährend »bllmanität« predigt.
ist selbst der ärgste Kinder, aber der eifrigste Sehmatotier der heroischen Wohl-
tätigkeit.

-

Uns soll der allgemeine Zerfall nicht überraschem er soll un; gerüstet und
gcrvauoiiet finden.

· »l. Müssen sich vor allein alle Gleichgesinnteii treffen iind einander rooiiiöglicls
im persönlichen oder iii brieslicheiii Verkehr näherrücken Zu diesem Zwecke It! VI«

i) So wurde 1929 in Bndavest gelegentlich einesManbniordoroiesses die
Entdeckung gemacht, dass taulende von Veanitein auch in hochstcn Stellungen,
gefälsclste Neifezeiigiiisse hatten.
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